
II .

Dom Ideal des Schönen .

„ G rund s a tz " i .

„ Da es keine objektive Geschmacksrcgel , die

durch Begriffe bestimmte , was schön sey , geben

kann : so ist die allgemeine Mittheil¬

barkeit der Empfindung des Wohlgefal¬

lens , und zwar eine solche , die ohne Begriff

Statt findet , die Einhelligkeit ( so viel mög¬

lich ) aller Zeiten und Völker in Ansehung

dieses Gefühls in der Vorstellung gewisser Gegen¬

stände , das empirische , wiewohl schwache und kaum

zur Vermulhung gereichende Criterium der Ab¬

stammung eines so durch Beyspiele bewahrten

Geschmacks von dem ticfverborgnen , allen Menschen

gemeinschaftlichen Grunde der Einhelligkeit

in Beurtheilung der Formen , unter denen

ihnen Gegenstände gegeben werden . "

Zweifel .

Einhelligkeit in Beurtheilung der Formen ,

unter denen Gegenstände des Schönen gegeben wer -
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den ohne Begriff ? Einhelligkeit , so viel mög¬

lich , aller Zeiten und Völker in Ansehung des Ge¬

fühls des Wohlgefallens in der Vorstellung gewis¬

ser Gegenstände ( Welcher ? ) ein Kriterium zwar nicht

des Geschmacks , aber der 'Abstammung des Geschmacks

vom tiefverborgnen , allen Menschen gemein¬

schaftlichen Grunde der Einhelligkeit in Be -

urtheilung der Formen ? Und dies Principium , auf

bloße Empirie gebaut , wäre a xriori ? Und welches

ist der tiefverborgne Grund , worauf das Kriterium

zeigt ? Wir fragen eben nach diesem Grunde .

. „ Grundsatz " 2 .

„ Daher sieht man einige Produkte des Ge¬

schmacks als exemplarisch an ; nicht als ov der Ge¬

schmack könne erworben werden , indem er andre

nachahmt . "

Zweifel .

Erworben nicht , wenn die Anlage dazu dem

Nachahmenden fehlet , so wenig eine Geschmacklose

Zunge , wenn sie das Kaue » nachahmt , wird schme¬

cken lernen ; aber erweckt , geleitet und mißleitet , ge¬

bildet und mißbildet kann der Geschmack durch vor¬

stehende oder geltende Muster allerdings werden . Dies

zeigt die Geschmacks - Moden - und Kunst¬

geschichte in allen Perioden und Schulen . Auch

zum Wohlgefallen gewöhnt man sich , gesetzt man

müsse auch Anfangs kriusch fragen ; „ habe ich mich

wrrk l i c h amussret ? " Ob das , was der Lehrling

nachahmt , wirklich schön se » '? fragt er seltner ; er

folgt dem Meister und gewöhnt sich .
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„ Grundsatz " 3 .

, , Hieraus ( weil man einige Produkte des Ge¬

schmacks als exemplarisch ansieht ) folgt aber , daß

das höchste Muster , daS Urbild des Ge¬

schmacks , eine bloße Idee sei) , die jeder in

sich selbst h e rv o r b r i n gen muß , und dar¬

nach er alles , was Objekt des Geschmacks , was

Beispiel der Beurtheilung durch Geschmack sey , und

selbst den Geschmack von Jedermann beur -

thcilen weiß ."

Zweifel .

Wie folgt das ? Weil man Produkte des Ge¬

schmacks als exemplarisch ausieht , so muß Jeder

das höchste Muster , das Urbild des Geschmacks , die

Idee , darnach er alle Objekte und Beispiele des Ge¬

schmacks , ja den Geschmack Jedermanns beurtheilcn

muß , in sich h e r v o r b r i n g e n ? Bringt Jeder

die höchste Muster - Idee , das Urbild des Ge¬

schmacks zu Beurtheilung jedes Objekts in jeder

Kunst aus sich hervor , da , wie ihre Werke zeigen ,

es so manchen namhaften Künstlern und Kunstschu¬

len , einem Troß von Kunstrichtern und Philosophen ,

^ a ganzen Nationen fehlte ?

„ Grundsatz " 4 .

„ Idee bedeutet eigentlich einen Vernunftbegriff ;

Ideal die Vorstellung eines einzelnen , als eines der

Idee adäquaten Wesens . "

Zweifel .

Weder Eins , noch das Andre . Ein Vernunft -

bcgriff laßt sich nicht darstellen ; jede Kunst aber
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stellt ihre Ideen dar . Kein einzelnes Wesen ist ei¬
ner Vernunftidee ndäquctt , sondern nur unter ihr ent¬
halten ; mithin kann auch daS Ideal nicht die Vor¬
stellung eines einzelnen Menschen als eines einem
unvorstellbaren Begriff adäquaten Wesens seyn . Die
Begriffe heben einander auf.

„ Grundsatz " 5 .

„ Daher kann jenes Urbild des Geschmacks , wel¬
ches freilich auf der u n be sti m m te n Idee der Ver¬
nunft von einem Maximum beruht , aber doch nicht
durch Begriffe , sondern nur in einer einzelnen Dar¬
stellung kann vorgestellt werden , besser das Ideal
des Schönen genannt werden , dergleichen wir ,
wenn wir gleich nicht im Besitz desselben sind ,
doch in uns hcrvorzubringcn streben . Wie gelangen
wir nun zu einem solchen Ideal der Schönheit ? ^
priori oder empirisch ? Jmgleichen , welche Gattung
des Schönen ist eines Ideals fähig ? "

„ Wir gelangen dazu 1 ) durch die ästhe¬
tische Normalidee ;

2 ) Durch die Vernunftidee ."

Die ästhetische Normalidee ist eine einzelne An¬
schauung der Einbildungskraft , die das RichtmaaS
der Beurlhcilung des Menschen , als zu einer be¬
sonder « Thierspecies gehörigen Din¬
ge s verstellt ."

Zweifel .

Daß also der Mensch ein zu einer besonder «
Thierspecies gehöriges Ding ist , giebt , und zwar in
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einer einzelnen Anschauung , die ästhetische Nor¬

malidee zum Ideal des Schönen und der Schönheit ?

„ G rundsatz " 6 .

„ Die Normalidec muß ihre Elemente zur Ge¬

stalt eines Thiers von besondrer Gattung

aus der Erfahrung nebmen ; aber die größte Zweck¬

mäßigkeit in der Eonstruktion der Gestalt , die zum

allgemeinen Richtmaas der ästhetischen

Beurtheilung jedes Einzelnen dieser Species

tauglich wäre ; das Bild , was gleichsam ab -

sichtlicb der Technik der Natur zum Grunde ge¬

legen bat , dem nur die Gattung im Ganzen »

aber kein Einzelnes abgesondert adäquat ist , liegt

doch blos in der Idee des Beurihcilenden , welche

( Idee ) aber mit ihren Proportionen , als ästheti¬

sche Idee in keinem Musterbiide völlig in Loriui -o -

tc > dargestellt werden kann ."

Zweifel .

Eine aus einzelner Erfahrung genommene

Idee soll nicht nur ein allgemeines Richtmaas

der ästhetischen Beurtheilung j e d cs Einzelnen der¬

selben SpecieS , sondern auch mit ihren Proportionen

als ästhetische Idee ein dacgestelltcs Musterbild

des Musters werden , das der schaffenden Natur

blos für die Gattung im Ganzen Vorgelegen , dem

aber kein Einzelnes adäquat ist ? Musterbild für

die ganze Gattung , aus einem Einzelnen abgezogen ,

dem kein Einzelnes adäquat ist ?

„ Grundsatz " 7 .

„ Wie dieses zugehe , ( denn wer kann der Natur
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ihr Kcheimniß gänzlich „ blocken ?) wollen wir

eine psychologische Erklärung versuchen . * ) Da

auf eine uns gänzlich unbegreifliche Art die

Einbildungskruft nicht allein die Zeichen für Begrif¬

fe gelegentlich , sondern nuch das Bild und die Ge¬

stalt des Gegenstandes von einer unbeschreiblichen

Zahl von Gegenständen vcrschiedner Arten , oder auch

Ein und derselben Art , reproduciren kann , so weiß

sie auch , wenn das Gernüth cs auf Vergleichungen

anlegt , allem Vermachen nach wirklich , wenn

gleich nicht hinreichend zun , Bewußtfeyn , Ein

Bild gleichsam aufdas andre fallen Zu

lassen , und durch die Congruenz der Mehreren

von derselben Art ein Mittleres herauszu be¬

kommen , welches allen zum gemeinschaftlichen

Maassiabe dient . So geben tausend gesehene Manns¬

personen eine Mittelidee , die Statur einer schö¬

nen Mannsperson , wie nach der Analogie der opti¬

schen Darstellung , wenn eine große Anzahl Bilder ,

vielleicht alle jene tausend aufeinander fallen ,

auf den Raum , wo die meisten sich vereini¬

gen , innerhalb dem Umrisse , wo der Platz mit

der am stärksten aufgetragenen Farbe

illuminirt ist , die mittlere Größe kennt¬

lich wird , die sowohl der H v h e als Breite

nach von den äußerste » Grenzen der größten und

kleinsten Staturen gleich weit entfernt ist ."

Zweifel .

Tausend auf einander fallende Bilder , in einem

Platz zusammenkreffend , der mit der am stärksten

) S , 56 .



362 II . Vom Ideal

aufgetr eignen Farbe i ll u m i n i r t ist ? Und

sie machen eine mittlere Größe kenntlich , die

sowohl der Höhe als Breite nach ( als ob Höbe und

Breite die Gestalt bestimmten , ) von den äußersten

Grenzen der größten und klein sten Staturen

gleich weit entfernt , folglich die schönste Statur

oder Figur , das Ideal , Urbild und Muster

aller Schönheit wäre . Optisch würde bei sol¬

chen Vatis auf solchem Platz nichts oder das Ver¬

worrenste erscheinen , das auch kein Kind für ein Bild

geschweige für das Ideal aller Bilder erklärte .

„ G rundsatz " 3 .

„ Man könnte eben dasselbe ( Ideal ) mecha¬

nisch herausbckommen , wenn man alle tau¬

send Bilder maße , ihre Höhen nntcr sich , und Brei¬

ten und Dicken für sich zusammenaddirte und die

Summe durch tausend dividirtc . "

Zweifel .

Breiten , Dicken , Höhen von tausend Manns¬

personen gemessen und addirk , sodann mit ivvo di -

vidirt , geben das Ideal männlicher Schönheit sowe¬

nig , als ( wenn unter den Tausenden auch keine Rie¬

sen und Zwerge , keine Schwindsüchtige und Fal -

stafs in unbestimmter Zahl waren ) Höhe , Breite

und Dicke addirt , je ein Resultat der Schönheit

geben .

- . Grundsatz " 9 .

„ Wenn nun auf ähnliche Art für diesen mitt¬

leren Mann der mittl cre Kopf , für diesen die

mittlere Nase u . s. w . gesucht wird , so ist diese
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Gestalt das Ideal des schönen Mannes in dem Lan¬
de , da diese Vergleichung eingestellt wird daher ein
Neger nothwendia ein anderes Ideal der Schöndelt
haben muß , als ein Wrisser , der Chinese ein ande¬
res als der Europäer . — Diese Normalidee ist nicht
aus von der Erfahrung h erg e n o m m e n e n
Proportionen als bestimmte Regeln abgeleitet — "

Zweifel .

Wo hatte sie denn der Höhen und Dicken addi -
rende Neger und Edinefer her ? Kannte er sein Ge¬
schlecht anders woher , als aus Erfahrung ?

„ Grundfa tz " rc>.
„ Sondern nach ihr , der Normalidee , werden

allererst Regeln der Beurtheilung möglich . Sie ist
das zwischen allen Einzelnen , auf mancherlei Wei¬
se verschiedenen Anschauungen der Individuen schwe¬
bende Bild für die ganze Gattung , wel¬
ches die Natur zum Urbilds ihrer Er¬
zeugungen in derselben Species unterlegte ,
aber in keinem Einzelnen völlig er¬
reicht zu haben scheint ."

Zweifel .

Was ein Neger und Sinefe aus einigen Ge¬
stalten seiner Zeit , seines Landes , vielleicht mit dem
verworrensten , stumpfsten Blick auffaßte , ja was der
Burate und Feuerländer mit halbgcfchlossenen Augen
aus Dicken , Breiten und Höhen aufgefaßt haben
darf , soll das himmlische Urbild sepn , das die Na¬
tur zu Bildung der ganzen Gattung , zu welcher die
Gestalten aller Zeiten und Völker gehören , sich ( nicht
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unter - sondern ) vorlegte ! Addirten und dividirtcn

die Meister der Schöpfung den Grön - und Feucr -

länder , mit dem Neger , Griechen und Kackcrlack an

Dicke , Breite und Höhe in einander , um eine Nor¬

malidee der Menschengattung zu gewinnen , die dem

Ideal der Menschcnschönhcit zum Grunde läge ?

„ G ru n d s a tz" ir .

„ Die Normalidec ist keineswegcs das Urbild der

Schönheit in dieser Gattung , sondern nur die

Form , welche die unnachlaßliche Bedingung aller

Schönheit auSmacht , mithin blos die Nichtigkeit in

Darstellung der Gattung . Sie ist , wie man

PolykletS berühmten Doryphorus nannte , die

Negel ; eben dazu konnte auch Myrons Kuh in

ihre r Gattung gebraucht werden . Die Darstellung

der Normalidce ist blos Schulgerecht . "

Zweifel .

Eine Normalidee also , die gleich Polyklets und

Myrons Bildwerken eine ausgedrückte Regel , eine

Form und doch keine Form , eine dargestellte N o r m

und doch zugleich kein Urbild , d . i . keine Norm seyn

soll ! Eher ließen sich alle Farben und Töne zusam -

menmischcn , um die reine Normalidee der Farben

und Töne zu gewinnen , oder alle Geschmacke und

Gerüche addiren und dividiren , um sich der Normal¬

idce des Geruchs und Geschmacks zu bemeistern , als

auf solchem Wege eine schulqerechte Norm zum Ide¬

al der Schönheit aus Länge , Dicke und Breite er¬

rechnen , die mit der Schönheit selbst nichts gemein

hat . In der Mathematik nimmt man zwischen zwei

Extremen eine mittlere Größe oder Zahl , um ver -
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mutheke Fehler zu vermindern ; weis soll das aber

hier , da bei ) der Gestalt des Scböncn aufs kleinste

xoco äi xiü und xouo äi wrsnc , alles ankommt ?

„ G rundsa tz" 12 .

„ Bon der Normalidee des Schönen ist doch noch

das Ideal desselben unterschieden , welches man ledig¬

lich an der menschlichen Gestalt erwarten darf -

Un dieser nun besteht das Ideal in dem Ausdruck

des Sittlichen , ohne welches der Gegenstand

nicht allgemein und dazu positiv gefallen wür¬

de . Der sichtbare 'Ausdruck sittlicher Ideen , die den

Menschen innerlich b c he rr sch c n , kann zwar

nur aus der Erfahrung genommen werden ; abcc

ihre Verbindung mit allem dem , was unsre Ver¬

nunft mit dem Sittlich guten in der Idce der

höchsten Zweckmäßigkeit verknüpft , die Seelengüre ,

oder Ncinigkeir , oder Stärke , oder Ruhe u . s. w .

in körperlicher Aeußerung gleichsam sichtbar zu ma¬

chen , dazu geboren reine Ideen der Vernunft

und große Macht der Einbildungskraft in demjenigen

vereinigt , der sie nur bcurtheilcn , vielmehr noch der

sie darstellen will ; welches dann beweiset , daß die

Beurtheilung nach einem solchen Maasstabe nie¬

mal s r e i n ä s t h e t i s c h seyn könne , und

die Beurtheilung nach einem Ideal der Schönheit

kein blosses Unheil des Geschmacks sey . "

Zweifel .

Also ist die Beurtheilung des höchsten und rein¬

sten Schönen nie rein ästhetisch , d . i. seine reinste

Empfindung unrein ? Also soll , was jene Normal -

ihre , die uns in die verwornnste Mischung führte ,
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dcm Ideal des Schönen nicht geben konnte , ein der

Empfindung fremder und uufaßlicycr Begriff , der

Begriff des S i t l l i c h e n geben ? da doch , der

Kritik zu Folge , die Begriffe des Guten und

Schönen ganz getrennt sind . Und dann , wie

Seelengute , Reinigkeit , Stärke , Ruhe u . s. w .

Ideen , die den Menschen innerlich beherrschen , in

Formen erscheinen , um ein Ideal des Schö¬

nen zu gewahren ? davon eben war ja die Frage . —

Da mit allem diesem viel verwirrtes gesagt ist , über¬

haupt auch von diesem Zauberbilde , Ideal des

Schönen genannt , viel Wahngestatten und Cari -

caturen * ) umhergehn ; hinweg das Buch ! Inden

Sälen der Götter und Genien , unter den Idealen

der alten Kunst wollen wir , was Ideal des Schö¬

nen sey , anschauend lernen .

* ) Nicht Carricaturen , ( S . 5g ) Ueberladen heißt
Jlaliänisch caricato . Daß „ ganz regelmäßige
Gesichter im Innern gemeiniglich einen nur
mittelmäßigen Menschen verrathen , von dem
man nichts , von dem , was man Genie nennt ,
erwarten dürfe , welches ( Genie ) nur bei Einer
unter den übrigen hervorstechenden Gemüthsanlage ,
die sich durch Caricatur ausdrückt , zu erwar¬
ten sey , " ist eine in Norden zwar gemeine , nichts
desto weniger aber rohe , der Erfahrung widerspre¬
chende Behauptung , die die Natur mit sich selbst
in Disharmonie setzt , und das echte Genie sowohl
als alle regelmäßigen Gesichter beleidigt , die frei¬
lich CaricaturgenieS weder seyn wollen , noch
seyn dürfen . S . 5g .



des Schonen . Z67

I . Ideale dec bildenden Kunst .

Hier thront Zevs in freundlicher Majestät , Va¬

ter der Götter und Menschen . Sehet sein Haupt ,

eine Form , die ihr an keinem Sterblichen sähet .

Vorgerückt ist der Schädel , dass er diese Stirn und

unter der Stirn dies ernst - ruhige Antlitz bilde . Sol¬

che Form ist nur eine Idee , ein zusammenfassender

Gedanke . Der Geist , der dies Haupt belebt , beweg¬

te auch die Locke seines Haars , er erfüllt die göttli¬

che Brust und den Bau des Körpers . Als das Bild

des Olympiers vollendet war , bat Phidias den

Gott um ein Zeichen des Wohlgefallens an feinem

Werk ; ein Blitzstrahl fuhr vor ihm nieder . Ward

dies Gedankengebilde als eine Mittelidee aus tausend

Gestalten hcrvorgegriffen , da physiologisch dem Künst¬

ler keine Menschengestalt dies Gebilde geben konnte ?

Das Winken des Haupts , das Bewegen der Locke

Key Homer gab es ihm , Verstand dem Verstände ,

Geist dem Geiste . Lange musste die Kunst geübt

seyn und tiefe Studien gemacht haben , che sie ihren

Ideen die höchste Idee , das Ideal der Majestät und

Würde als ein Diadem aufsetzte .

Neben Zevs steht dies kolosalische Haupt der

Juno . Wagte die Hand des Künstlers nicht , ihm

das ganze Gebilde der Himmelskönigin beyzufügcn ?

Poliklel bildete sie nach Homer , Zevs Gemahlin

und Schwester . Wer sah auf Erden eine solche Ge¬

stalt , nicht etwa dem Maas sondern dem Geist nach ,

der dies Gebilde belebet . , .
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Pallas , die Tochter Zevs , aus seinem Haupt

gebcchren . Schon in Homer erscheint die stürmende ,

die Stadtezerstörcrin ; P h i d i a s har sie gebildet .

PH ob ns und Artemis , Zevs Kinder , des

Vaters würdig . Phidias bildete den Apoll , gewiß

nach Homer , Praxiteles die ArlemiS , PhobuS

Schwester .

Auf seine Brüder Posidon und Pluto ,

( Jupiter - S e r apis ) ging Zevs bohe Gestalt über .

Seine Söhne Ares und Herkules bildete Phi¬

dias , würdig dem Vater .

Bacchus und Aphrodite , Kinder Zevs .

Praxiteles bildete sie , so auch den Eros , dcn

Hermes . In mehreren seiner Gebilde war Sko -

pas ihm vorgegangcn ; noch sanftere Gestalten ge¬

hören dem Myron , dem Lysippus . Mit Lp »

sipp , ja vielleicht schon vor ihm war der Kreis der

Ideale geschlossen ; das hohe Evltergeschlecht war

vollendet . * )

Daß diese Ideale nicht durch „ Addiren und

Dividi -

* ) S . Heyne sie !lNLrori6n8 lorniarnin , gilihns

Oil in priscas srtis opp , eüicli 8rrnt . tloin -

menrsx . 8ec . 6c >ttir >̂ . Vol . VIII x . XVI . Ei¬

ne vollständige Geschichte dieser Formen - Urheber

läßt sich nicht geben , da uns sowohl Werke als

Nachrichten darüber fehlen . Einem Griechen selbst

wäre sie schwer worden ; und Wir haben das

meiste dazu nur durch einen Römer , und durch
welchen !



Divkdiren dcr Höhe und Dicke , nicht durch ein Zu »

sammcnmerfen dcr Gestalten auf den illuminictcsten

Fleck als durch eine Normalidee " herausgcbracht sind

lehret ihr Anblick . Als Eine Eötterfamilie stehen sie

da , jeder nach seinem Charakter und Lebensalter ,

wie durch Einen Gedanken in allen seinen Formen

gebildet . Daß Homer die meisten dieser Formen

und Charaktere dem Geist der Künstler gab , leidet

keinen Zweifel . Also gehen diese Ideale schon in drei

Ideen enge zusammen :

1 . Alle Ein Geschlecht , von Einem großen Va¬

ter stammend oder ihm angehörig .

2 . Nach der geistigen Gestaltung Eines Dich¬

ters , des Homer .

3 . Von wenigen Künstlern gebildet , denen die

andern folgten .

Und sie folgten ihnen so standhaft , daß fast

nichts gewisser ist , als die Gestalten dieser Göt¬

ter in allen ihren Gliedern . Wenn in Trümmern

ein neues Gebilde der Erde entrissen wird , so spre¬

chen wir sicher : „ dies ist Herkules Brust , dies

Bacchus Hüfte , dies eine Stirn Zevs , ein

Busen dcr A p h r o d i te . " Und wenn ein Unwis¬

sender z . B . auf der Melpomene Leib den Kopf

einer Bacchante * ) fetzte ; wir fühlen den Miston

wir kennen das fremde schöne Haupt und zürnen dem

Varbaren , der damit zwei Gestalten verwirrte . Wo -

' ) Ehemals in der Rotonda des Vatikans .

Herders Werke z . Phil , u , Gesch . XV . Aa
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her nun daS erste Vater - und Mukterideal dieses
Götlergeschlechts ?

4 . Ursprung dieser Ideale .

Ideal kommt von Idee ; cs ist die reinste
Idee eines Dinges , aus seiner innern Natur ge¬
schöpft , von allem Unwesentlichen und Unlautern
scharf gereinigt . Wenn jede Kunst das Vollkommen -
ste ihrer Art sucht , so mußte die Kunst , die Orga¬
nisationen leibhaft bildet , sich an die vollkommenste
Organisation , die Men s c h e ng e st a l t vorzüglich
halten , und in dieser das Vollkommenste , die rei¬
ne Idee der Menschheit suchen und bilden .
Welches war diese ? Ohne Zweifel die Form , die
den Menschen am wesentlichsten vom
Thier unterscheidet und seinen geistigen Cha¬
rakter ausdrückt , mithin seine aufgerichtele
Gestalt , sein Antlitz und was das Antlitz bil¬
det , seine Stirn , seinen Schädel . Wie aus
Zevs Haupt die Verstandrcichs Jungfrau hervorging :
so war mit der Stirn und dem Oberhaupt des Got¬
tes das sogenannte Ideal der griechischen Kunst ge¬
geben .

e . Der Mensch allein tragt sein
Haupt aufrecht ; daher hat er ein An¬
tlitz . Bei allen zur Erde gestreckten Thieren ist der
Kopf nur das Ende des horizontalen Körpers ; vor¬
geschoben sind die untern Theile desselben , Speise



suchend , . Nahrung ergreifend . Stirn und Oberhaupt
sind zurückgeschoben , verkürzt und bey mehreren Gat¬
tungen fast verschwindend . Je mehr das Thier sich
hebt und mit erhabenem Halse den Kopf emporträgt ,
sondern sich auch die Formen seines Anblicks ; immer
dennoch vorwärts hangend , an den Nacken befestigt.
Der Mensch allein hat ein Haupt ; dies wird un¬
ter seinem Schädel . Der Schädel wölbt seine Stirn :
unter und mit ihr bildet sich das Mcnschenantlitz .
Je zurückgehcnder diese , ( wie Camper sichtlich er¬
wiesen ,) desto Thierartiger ; je menschlicher , desto
edler gewölbt ist der Himmel des menschlichen Da -
seyns , Stirn und Schädel . Die Griechen , eine
wohlgebildete Nation , fühlten auch hier ihren Vor¬
zug vor andern insonderheit afrikanischen Völkern ;
und da sie eben so wohlgebildet dachten , so war eS
Natur der Sache , daß sie bey ihrer Kunst daS
menschlichste in der menschlichen Form ,
das Antlitz und in diesem den Grund aller Züge des
Antlitzes , die Bildung und Stellung des Oberhaupts
vorzüglich charakterisirten . Nothwendig wurden sie
hierdurch auf die edelste Form geleitet , die sie , da eS
Götter galt , als ein Ueberschwängliches in dieser Form ,
sofern es mit der Wohlgestalt bestehen konnte , aus¬
drückten . Sowohl dem Homer , als nach und aus
ihm dem Phidias erschien im Vorder - , im Ober¬
haupt des höchsten Gottes Größe .
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2 . Ans diesem Oberhaupt , wie aus einem vom

Himmel entsprossenen Keim entsprang durchs ganz «

Gebilde eine höher '« Harmonie der Glieder . Un¬

ter der heitern , ebnen , vorgesenkten Stirn trat die

Gegend über den Augenbraunen , welche den Griechen

der Sitz der denkenden Seele war , in ihr bedeuten¬

des Licht . Die Augenhöhle wölbte sich erhabner ; in

ihr leuchtete ein Volks ruhiges Auge , und sanft floß

die Wange nieder . Unter der Gedankengcgcnd der

Stirn theilte die Nase das Antlitz , nicht hinausstre¬

bend , aber breit und scharf ; und unter ibr ward

der Mund lieblich gebildet . Die eben genannte Form

der Stirn , der Wangen und Nase schrankte diesen

natürlich zu dem ein , was er im Menschenantlitz

seyn sollte , zum Sitz der Svada ; das thierisch -

Vorragendc , Nahrungsuchcnde , war , da die mensch¬

liche Lippe ihn umschloß , verschwunden . Ein solches

Haupt und Antlitz gebot dem ganzen Bau der Glie¬

der . Hals , und Nacke , Schultern und Arme , vor¬

züglich die erhabne oder sanfte Brust mußten der

Bedeutung des Antlitzes würdig seyn ; mithin wur¬

den den untern Theilen des Gesichts , die die Sinn¬

lichkeit ausdrücken , auch die Glieder des Leibes har¬

monisch . Nüchtern trat der Unterleib zurück und be¬

schrankte sich zwischen Hüften , die das obere Ver -

haltniß der Theile des Gesichts zu den Füßen hinab

fortführten . Diese Harmonie der Theile war nicht etwa

blos eine Zahl - Proportion ihrer Lange und Breite :

sie war ein im Geist empfangenes untheilbares Gan¬

ze , das sich mit jedem Gott , mit jeder Göttin , nach

Alter und Charakter modificirt « , sich mithin in jeder

Gestalt eigne Verhältnisse schuf , alle entsprossen aus

der Wurzel der Menschheit , dem Haupt , nach des
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Bildes Bedeutung . Größe , Stellung , Anstund sind

hiernach wie nach einem reinen Akkorde dieser oder

jener Tonart den Gebilden zugemessen , zugewogen .

3 . Hieraus erklärt sich , was man in ihnen die

hohe Ruhe , die stille Würde , oder erhab¬

ne Einfalt zu nennen pflegt und unrecht aus der

Sittenlehre holet . Es ist die in diese rein - menschli¬

che Gestaltung gegossene , ihr durchaus entwöhnende

Seele , der Zusammenklang ihrer Glieder . Da näm¬

lich die Natur den menschlichen Körner symmetrisch

gcbauet und die Bewegung seiner Kräfte einen An¬

tagonismus nicht nur beider Seiten gegen ein¬

ander , sondern in jedem Theil seiner Muskeln und

Glieder anvertrauet hat : so ist dieser Zusammenklang

einer harmonischen Disharmonie , wie in einem me¬

lodischen Rhythmus eben das Seelen hafte , Be¬

zaubernde , das in der ganzen Stellung der Gestalt

zu uns spricht , in uns übergeht , und wie ein Ge¬

fühl göttlicher Ruhe sich uns mittheilet . Bemerkt

das schwebende Gleichgewicht in allen Theilen , in al¬

len Gliedern . Auf sanfte Gegensätze ist es gebaut ,

in denen dem Andern Nichts scharf entgegenstrebt ,

nichts aber auch welket . Freundlich unterstützen sich

die Glieder , von dieser , von jener Seite ; Ein Theil

spricht zum andern : „ ich helfe dir , du trägst mich ,

bis ich dich ablöse ; " sie lieben einander , als Ein

von Einem Geist bewegtes Ganzes . Ein « rztvunge -

nec Eontrast , ein Widerspruch mit sich und andern

ist nirgend sichtbar ; nie stehen wir auf der Zehspitze

eines peinlichen Strcbens . Woher hat sich diese Ru¬

he ergossen ? Vom Haupt hinab , in Brust und

Hände , in die ganze Haltung und Stellung des

Körpers . Nicht tobte Ruhe ists , sondern ein mit sich
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selbst einiger Geist und Körper ; Bewegung in Ru¬

he , Ruhe in Bewegung , auf der Spitze einer Gold¬

wage dem Gebilde zugewogen ; eine Melodie der

Glieder .

So einfach erklärt sich das Ideal der Griechen .

Es war die reine menschliche Gestalt , von

allem Thierischen gesondert , ihre ei¬

gene Vollkommenheiten ausdrückend

in allen Charakteren und Gliedern .

3 . Folgen des Ideals .

Nach diesem Begriff sehen wir , daß die an Leib

und Geist menschlich - gebildeten Griechen auf den

Weg des Ideals frühe kommen und darauf glücklich

seyn mußten , eben weil sie kein Hirngespinnst , keine

Unfvrm , sondern eine in der NatUr vorhandene , un -

serm Geschlecht wesentlich einwohnende Idee und Re¬

gel , d > i . die r e i n me n sc h l i c h e Form suchten .

Frühe also sehen wir sie schon auf der Bahn dazu ,

in sehr alten Kunstwerken , bei noch schroffer Zeich¬

nung . Vom Haupt hinab entsprang die Gestalt ;

war das griechische Haupt , ( unrecht nennet man es

blos das griechische Profil ) in seiner geistigen Be¬

deutung da , so war mit und aus ihm die Gestalt

des Körpers gegeben .

Mit Ruhm nennet die griechische Kunstgeschichte

die Namen derer , die in einzelnen Gestalten dies



des Schönen . 375

reine Ideal der menschlichen Natur vollkommener oder
in höchster Vollkommenheit darstcllten : Phidias
und Alkamenes , sein Schüler und Mitgehülfe ,
vorzüglich in männlichen ; Praxiteles und L y -
sippus in weiblichen oder weicheren Gestalten . Dem
Skopas , Myron und andern vor Phidias
blieb auch ihr Antheil . Als der Kreis der Gestalten
vollendet war , verlor sich das Ideal nicht in die ge¬
meine oder Unnatur ( dahin konnte es sich auf
einer so festen Basis bey den Griechen nie verlieren ) ,
sondern in Glatte und Zierde . Der Geist , der dem
Geist nichts mehr Hinzuthun konnte , diente dem Kör¬
per . Inzwischen blieb das Einmal Ekfundene und
Festgestellte eine glückliche Tradition der Kunst¬
schule . Bei wir manchen fehlerhaften Werken des
Alterthums schätzen wir dennoch die hohe Idee des
Werkes ! Der fehlerhafte Künstler erfand diese nicht ;
sie war da und er mußte sie , wenn auch schlecht ,
ausführen . Nur mit den Göttern Griechenlands und
Griechenland selbst ging dies Ideal , d . i . eine rein¬
menschliche Kunstbildung unter .

Als nach überwundener Barbarei hölzerner An¬
dacht und des ehernen Rittergeistes die Kunst wieder
erwachte , fand sie sich in einer neuen Welt , in der
die Malerei mit geistigen Idealen leichter und
reiner hervortreten konnte , als die Bildnerei mit
Gestalten . Blickt zu jener Decke hinauf ! Angelo ' s
ewiger Vater , seine Sibyllen und Propheten , sind
große Erscheinungen , wie durch da Vinci und
Raphael sich die schöne Seele der Menschheit
in neuer Verklarung offenbarte . Jede der Madonnen ,
fast jede der Gestalten Raphaels ist von einem Geist
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durchhaucht , der allenthalben , im Widerstrebenden

selbst , die Anlage der Mcnschennatur , die man den

Engel im Menschen genannt hat , zeiget . Schö¬

ne Seelengebildc , die sich seitdem in den Kunstschu¬

len Italiens , Spaniens , Deutschlands u . f . durch

Schwarz und Weiß , durch Licht und Farben verviel¬

fältiget haben ; denn Licht und Farben heben gleich¬

sam das geistigste Daleyn des Menschen empor ;

Masse und Körper bleiben zurück ; die Idee des Men¬

schen , sein Genius wird sichtbar . Licht und Farben

sprechen eine zartere Sprache , als leibhafte Formen ,

sobald das Auge des Künstlers den Geist seines

Gegenstandes zu sehen , seine Hand ihn darzustellcn

vermochte . Glücklich ist , wer unpartheiisch und Neid¬

los in jeder Kunstschule das Höchste zu erfassen und

zu schätzen vermag , nach welchem sie strebte , sei ' s

in der Zeichnung oder Composition , in Farben oder

im Geist der Gestalten .

Unterschied des Individuellen und des
Idealen .

Seht jenen Kopf des Junius Brutus , und

dies vergötterte Haupt Alexanders ; dort den August

und Casar als Menschen , hier als Heroen . Auf

den Münzen der Griechen und Römer ist dem

stumpfsten Auge der Unterschied des Ikvnischen

und des Ideals sichtbar . Worinn bestehet dieser ?



Jede nicht ganz mifibildcte und verworrene Ge¬

stalt trägt eine Idee mit sich , die ihr Wesen nus¬

drückt , wns sic seyn soll . „ Sprich mit der

reinsten Gestalt deiner selbst , sagt uns die Moral ;

siche in jedem Gegenstände die Idee desselben , sa¬

get die Kunst dem Künstler . Der identische Mensch

siehet sie allenthalben ; der idealische Künstler macht

sie in jeder Gestalt sichtbar . Nicht tausend Men¬

schen darf er zusammenplacken , um den Geist dieses

Menschen wahrzunehmen ; vielmehr entfernt er sich ,

versenkt in ihn , von allen fremden Gestalten . I «

ungleicher oft das Bild , vom groben Auge des Ver¬

gleichers betrachtet , dem Gegenwärtigen scheinet , de¬

sto , zusprechender , und gleichender wirds dem Abwe¬

senden vorm reineren Auge der Phantasie . Die Ge¬

stalt ging in die Seele des Künstlers und ward in

ihr Idee ; eine die Gestalt darstellende Geistes -

E c h o .

Die Griechen ordneten die Gestalten in Götter ,

Genien , Heroen , ' zuletzt kamen Saryren und Faunen ;

der idealische Künstler siehet in jeder Gestalt , wohin

sie gehöre . „ Polygnot ( sagt Aristoteles ) ver¬

schönert , d . i . idcalisirt die Bilder ; Pauson hebt

das Ueberladene in ihnen hervor , sic werden Cariea -

tur ; Dionysius macht sie dem Urbilde ähnlich ,

d . i . er laßt diesem sein Vollkommenes und Unvoll¬

kommenes , sein Häßliches und Schönes . Diese Glas -

sisikation der Künstler dauert durch alle Zeiten .

Aus mehreren ; Schönen sammlete Zeuxis nach

einer bekannten Geschichte ein Ideal der Schönheit ;

was heißt dies ? Hatte der wählende , der sammlen -

de Künstler kein Ideal des Ganzen in seine Seele ;
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dern zwischen beiden die Grenze sucht und sic kaum

findet .

3 . Auch der idealische Künstler idealisirt nicht

a ll c ntb a I b e n ; in einem Werk von großer Zu¬

sammenfassung müssen diese und jene Wesen nur

ideisirt seyn , um jenen höher und höher - Jdeali -

schen zu dienen . So bey Homer und Raphael ; bei

Polyqnots großen Eompdsicioncn wars gewiß nicht
Minder .

4 . Da die Menschennatur die Idecnvollste Form

ist und Formen die Wesenhaftigkeit aufs gewisseste

ausdrücken : so konnte nur in ihnen das Ideal der

menschlichen Schönheit bleibend dargestcllt werden .

Farben verwittern , Töne verhallen , Worte verfliegen

oder werden in andern Zeiten anders verstanden ;

Formen bleiben mit unwidersprechlicher , unaustilgba¬

rer Bedeutung . Die griechische Kunst macht unscrm

innern Sinn Homer und die Griechen erst verständlich .

5 . An griechischen Göttern allein konnte das

Ideal der menschlichen Natur in Formen erfunden

und festgcstellt werden : denn das Göttliche und Gott -

ähnliche war den Griechen nur die reinere Mensch¬

heit . In Göttern ward diese also mit höchstem Fleiß

« usgcbildet , mit Begeisterung verehrt , mir Eifer er¬

halten . Unglücklich , wer in dem sogenannten hei¬

ligen Stpl nur Reste der alten hölzernen Form

sichet , da eben dieser Styl eben den festen Punkt

des Unterschiedes und Vorzugs unsrer Gattung scharf

bezeichnet . Was Menschen zu Göttern macht , sagen

diese Formen .
6 . Kein andres Volk , wenn es auch Jahrtau¬

sende lang diese Künste trieb , ist zum Ideal der Grie¬

chen , als einem vom Genie und dem Verstände er -
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fundnen System gelanget , wie Aegypter und Indier

beweisen . Weder jene noch diese zeigen davon auch

in ihren sonst feinsten Zeichnungen eine Spur ; bei¬

de zeichnen zurückgehende Stirnen , die kein Homer

und Phidias vergeistete , d . i . idealisirte .

- 7 . Ungereimter Mißverstand ists , wenn man

das Idealismen mit dem Moralisiren verwechselt und

z . B . in der Epopee und im Drama sogar den stei¬

fen oder stolzen moralischen Gliedermann

für ein Ideal halt . Dieser wird nicht geschaffen ,

sondern gemacht und zusammengeschrieben ; er wirkt

nicht , sondern hindert und steht im Wege . Da jede

Kunst Charaktere , d . i . lebendige Wesen zu

ihrem Zweck , nach ihrer Weise idealisiret , so wird ,

wo kein Charakter sichtbar , kein Zweck und keine

Weise empfindbar sind oder Eins dem Andern ent -

gegenstrebet , der Name Ideal sowohl als Real

elend gemißbraucht ; denn Jener ist nur die höchste

Idee dieses ; dies nur der völligste Ausdruck von

Jenem . Die edelsten Geister sinds , bie beide in ein¬

ander sehen , beyde in einander auf ewige Zeiten hin
untrennbar verbinden .

8 . Das Ideal hat auch darinn etwas Zauberi¬

sches in sich , daß , weil es das reinste Wesenbaste ,

mithin das innerste Leben darstellt , selbst in bestehen¬

den Formen uns mit Leben , d . i . mit einer Art Pro¬

gression täuschet . Der Koloß wächst gleichsam

vor unfern Augen ; Apollo schreitet ; das himmlische

Gewächs , Aphrodite , sproßt vor unfern Augen ; je

langer ich ins Antlitz des ehrwürdigen Zevs , der

Königin Here schaue , desto ehrwürdiger wird Jenes ,

desto majestätischer dieses . Den Punkt des sich of¬

fenbarenden wachsenden Lebens trafen die Griechen
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sehr fein bei ihren Idealen , sowohl in der Gestalt

als Größe . Im Olympischen Tempel ergriff jeden

das Gefühl , daß , wenn der Gott aufstünde , er das

Tcmpcldach wcghübe ; so war der Koloffus gesetzt ,

so wuchs er dem Anschauendcn vor Augen . Mehre¬

re Epigramme der griechischen Anthologie , wenn sie

Kunstwerke beschreiben , mahlen diese dem Anblick

wachsende Wirkung . Nicht anders ists uns im Le¬

sen Homers ; die Gestalten wachsen der Phantasie ,

je weiter wir fortlescn . Nicht anders im Drama

der Griechen . Philvktet , Ocdjpus , Ajax , erscheinen

uns von Act zu Act größer ; im Drama der Neuern

werden sic oft von Act zu Act kleiner . Mit Ang e l o ' s ,

Raphaels , da Vinci Gestalten ists nicht an¬

ders . Vollends in der Musik und Dichtkunst ; un¬

glücklich ist der Dichter , der nicht mehr Gedanken

zu wecken weiß , als er ausdrückt , dessen Gestalten

und Eindrücke unserm Gemüth nicht wachsen . Dies

ist das iminensuni insinituiriyus , das Uner -

messene , Ueberschwangliche , wvrnach die

Kunst strebt , und das nur der Genius bewirkt .

Stets umgrenzt rücket er immer weiter und weiter

hinaus die Grenze .
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